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B e i t r ä g e  z u r  neu  ern K u n s t g e s c h i c h t e  
v on  E r n s t  Förster*

(Beschluss).w as der Verf. h iem it Grossarligcs uud Neues über 
die R ichtungen des G iolto und des Sim one vor- 
gclegt, möchtc ich imlcss noch in einer w e ite ren  
W eise  gefasst sehen. Ich  glaube, dass beide Richlun- 
gen, so verschiedenartig  sie auf den crs lcn Blick e r 
scheinen, doch Aeusserungen ein und desselben Prin- 
cipes sind, uud will versuchen , mich h ierüber näher
zu erklären.

In den n eue rw a ch ten  Kunstbestrebungen des 
dreizehnten  Jah rhunderts  w a r  es vornehmlich (w ie  
w ir  bereits oben , in den A ndeutungen des Verf., 
sahen) der gebotene G e g e n s t a n d »  den chaiaktcri-

st isch zu erfassen, anschaulich darzusleilen und so
w e i t  es möglich zu beleben , als Hauptaufgabe galt. 
D e r  G e i s t  d e s  s c h a f f e n d e n  K ü n s t l e r s  (das 
W o r t :  G e d a n k e  rc ich t n icht aus) w a r  dem Gegen
stände noch fast gänzlich hingegeben, und w enn  w ir  
ihn  versch ieden t l ich , z. B. in jener e rw ähn ten  lei- 
denschaftvollcn Parste llungsw eisc  des Cimabue durch
schimmern sehen, so erscheint dies im W esentlichen 
ilorh m eh r  durch eine äusserliche Spannung — durch  
das schw ere  Geschäft der Belebung; tod t überlieferter 
Formen — bew irk t ,  als durch das innere Bedürfuiss, 
sich selber iu dem dargestelllcn Gegenstände auszu- 
sprechcn.

Es scheint im crslcn Augenblicke , als ob eine 
solche Schilderung des Gegenstandes und der beson
deren Aufl’assungsweise nicht zulässig sein dürfe ;  cs 
schein t,  dass hiedurch ein Zwiespalt  hervorgerufeu 
wird- w elcher  die harmonische R uhe des Kunst wer-



26
kes zerstört. Dies ist in der T h a t  (1er I1 all, aber der 
Z wiespalt en ts teht nur, um eine neue, tiefere Verei
nigung herbeizuführen. «.

l i ie r  muss ich, w ie  der.Verf.. auf das C h r i s t e n «  
th u r n  zurückkom m cn, darin  eben diese Scheidung und 
Vereinigung aufs I n n i g s t e  begründet ist. Das Chri-  
stentlmm e rk en n t  in  dev W e lt  und ihren Erschei
nungen keine  selbständige Gültigkeit an :  die W e l t ,  
so sagt es, s e i  losgerissen von dem göttlichen Geiste, 
aber dieses Zustandes bewusst, habe sie zugleich das 
ew ige  S treben ,  zu ihm zuruckzukehren . D e r  K ünst
ler  sollte diesen versöhnenden Bezug des Irdischen, 
V orübergehenden  auf  das Geistige und  E w ige  aus
sprechen.

Schon in den ers ten  Kunstübungen der Christen 
(in den W andm a le re ien  der  K atakomben und in den 
Reliefs de r  Sarkophage) m ach t sich ein solchcr G e
gensatz aufs Entschiedenste bem erkbar:  überall lässt 
h ie r  die dargcstclltc Form  noch einen tieferen Inhalt 
ahnen ,  überall w ird  das G emülh des Beschauers zu 
eigner, mitschaflender Thäligkeit angereizt.  Aber es 
erschein t dieses Princip  h ier noch als in dem ersten 
Stadium seiner E n tw icke lung  begriffen; der  Zusam
menhang zw ischen  derD ars te llung  und der zu Grunde 
liegenden Bedeutung ist grossentheils noch ein äus- 
s e r t i c h e r ,  und nur durch Hülfe des Schlüssels , w e l
chen die Stellen der heiligen Schrift  darb ie ten ,  ve r
ständlich *). In der w eiteren  Entw icke lung  einer ei
gentlich christlichen Kunst re ichte  eine w illkührliche 
S ym bolik  nicht mein* a u s :  die Darstellung selbst
s o l l t e  Symbol und Inhalt zugleich werden.

ll icbei nun kam es vor  allen Dingen darauf an, 
dass der schallende Künstler in seiner besonderen 
I n d i v i d u a l i t ä t  bestimmter hervortre tc .  Nur in 
dem inneren Bewusstsein konnte dieser Bezug der 
körper lichen  Erscheinung auf den ewigen Geist k la r  
w e r d e n ;  n u r  wo die besondere Darstellung das Er- 
gebniss e iner selbständigen Auffassungsweise w ar,  
konn te  der geistige Inhalt mit Fre iheit  ausgesprochen 
w erden. So  w a r  das Z ie l ,  welches die Vollendung 
der  Kunst bezeichnen sollte , und w elchem  Cim abue 
und Duccio scheinbar bereits so nahe gestanden h a t
t e n ,  w iederum w e i t  hinausgerückt und erst nach 
mannigfachen Eulw ickelungsinom cnten  zu erreichen.

+) S. das Nähere hierüber in meinem Aufsatze: „Von 
den ältesten Kuuslbiltlungen der Christen.“ Museum,
183 i, No. 13.

So w a r  cs zunächst n ö th i g , dass eine s u b j e c t i v e  
A u f f a s s u n  gs w c i 6 C  in vo llkom m ener E inseitigkeit 
sich geltend mache, dass zuerst die Scheidung scharf  
ausgesprochen w e rd e ,  ehe man auf eine Vereinigung 
der Gegensätze hinarbeiten konnte.  Und so zeigt sich 
denn auch diese neu beginnende R ich tung  so e n t
schieden vorherrschend , in einzelnen Beziehungen so 
a u s s c h l i e s s l i c h ,  dass sie manches von den bisher e r 
w orbenen  G ütern  unberücksichtig t liess und schein
bare R ückschri t te  veranlasste ,  w ie  dies vom Verf. 
näh e r  auseinandergesetzt ist.

Diese subjektive AulTassungswcise n u n ,  in w e l 
cher  das sogenannte rom antische Princip  der Zeit 
sich zur  höchsten Entfaltung hervorbildele  und w elche  
m it  allen andren Aeusserungen des geistigen Lebens 
in entschiedenem E inklänge stand, umfasst vo rnehm 
lich die Kunst des v ierzehnten  Jahrb .  Sie schliesst 
sich aber n ich t allein an den selbständig hervorbrechen
den G e d a n k e n  a n ,  sondern sie scheidet sich von 
vorn  herein in z w e i  H auptr ich tungen , w elche  die 
beiden Gegensätze bezeichnen, die überall in der sub- 
jcctiven Auflassungsweise V o r k o m m e n  müssen. In 
der einen is t der G e i s t  (G edanke),  in der ändern  
das G e m ü t h  (Empfindung) vorherrschend  thä t ig ;  
jene sucht die Ahnungen oder  Anschauungen vom 
Unendlichen in der sinnlichen Erscheinung niederzu- 
legen, diese hat umgekehrt  die Absicht, den Gegen
ständen der K örperw clt  durch ein heiligeres Gefühl 
eine höhere W e ih e  zu g e b e n * ) ;  jene ist gewisser, 
maassen der didaktischen Poesie zu vergleichen und 
bildet m ehr o der m inder in allegorischen Beziehun
gen — bald grübelnd und nü ch te rn ,  bald tiefsinnig 
und phantastisch, — diese ist durchw eg lyrisch, und 
giebt ihren Gebilden den vorw allcndcn  Ausdruck e i
ner besonderen Seclcnslimmung. ln den zu der  e r
sten R ichtung gehörigen W e rk en  musste somit eine 
Menge neuer und eigenlhünilicher Darstellungen und, 
w o  das n ic h t, doch eine neue B ehandlung ä lte re r 
Gegenstände sich tbar w e rd e n ;  n ich t  so jedoch in 
der zw eiten  Richtung. D enn das GcniiUh, das innere 
Leben der Seele ,  bedarf ,  um sich in äusserer E r 
scheinung zu belhätigcn, n ich t b e s t i m m t e r  äusscrli- 
cher T ypen  j cs ha t  cs nicht vorzugsweise mit den 
Erscheinungen des Lebens und ih re r  mannigfachen 
Besonderheit zu th u n ;  der A usdruck  des Gcmülhcs

*) Vergl. A. AV. S c h l e g e l :  Ueber dramatische Kunst 
uud Literatur, 1, S. '25.
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der allerdings z w a r  bis an die Oberflächc der  Form 
durchdrirtgt, ist von dieser nicht abhängig. Als R e 
sulta t dieses allgemeinen Gesetzes selicn w ir  dem
nach in der zw eiten  R ich tung  Vieles von den künst
lerischen Motiven der vorangehenden Periode  (des 
d re izehnten  Jahrb.), die vornehmlich auf  a ltchrisll ichen 
Ueberlieferungen b e r u h t e , beibehalten ; jedoch w ie 
derum n ich t bloss, w e il  man das Bedürfniss, diesel
ben zu verlassen, n ich t fühlle , sondern weil zugleich 
das Ideale und grossartig Abgeschlossene dieser G e
bilde den A usdruck vorw a lten der  Gemüthssiimmung 
vorzugsweise begünstigte. W ie  dieses nun nach den 
besonderen Bedürfnissen der  Zeit m od if ic ir t , mit 
d e r  schw ärm erischen  Sentim enta li tä t  des allgemeinen 
rom antischen Princips in Einklang gebracht w urde, 
dies durchzuführen ist h ier  n ich t dpr Ort.

Giotto  ist der  ers te R epräsen tan t jener ersten 
R ich tung ,  Simone der der zw e i te n ;  und es ist ge
wiss m ehr als ein Spiel des Zufalls, dass G iotto’s 
R uhm  durch die Verse des grösslen didaktisch - epi
schen D ichters  der  Z e i t , des D a n t e , verherr l ich t 
w u rd e ,  w äh ren d  dem Simone in den Sonelien  des 
L yr ikers  P e tra rca  ein E h ren-G edäch tn iss  gesetzt ist. 
Beide R ichtungen, obgleich sie in vollkommener E n t 
schiedenheit nu r  in einzelnen Fällen zur Erscheinung 
kom m en und obgleich hie und da ein gegenseitiger 
Einfluss n ich t  zu verkennen  is t ,  lassen sich gleich
w o h l  mit Beslimmthcit durch die Kunst des v ier
zehnten  Jah rhunderts  verfolgen. Ueber die Nachfol. 
ger des G iollo ist bereits im Obigen gesprochen, die 
des Simone sind vornehmlich un ter den Sicnesern 
zu finden. U nter le lz lercn  ist besonders T a d d e o  
d i  B a r t o l o  w ic h t ig ,  den der Verf. z w a r ,  w ie  sich 
ans^m e h re ren  Andeutungen e rg i e b t , n ich t seinem 
W e r th e  gemäss anzuerkennen schc iu t ,  dessen Male
reien in de r  Kapelle des öffentlichen Palasles zu 
Siena nnd vornehm lich  seine (ebenfalls beglaubigten) 
Staireleibilder in Perugia *) jedoch eines hohen R u h
mes w ürd ig  sind. Die schönste Entfaltung dieser 
Richtung des Simone aber zeigt sich , nach m einer 
A n sich t, in dem F loren tiner  F i e s o l e ,  dessen T ech 
nik schon an sich in m erkw ürd iger  V erwandtschaft

*) Die genannten Stafleleibilder sind Hrn. v. K u m o h r, 
der schon dem Taddeo di Bartolo e i n e  höchst ehren
volle Stelle anweist, fremd geblieben. Ich werde 
künftig G e l e g e n h e i t  finden, näher von ihnen zu spre
chen.

zu  der der Sieneser s i e h t ,  und au f  den namentlich  
fast Alles passt, w as der Verf. zur  C harak te r is t ik  des 
Simone sagt. Fiesole gehört zw a r  bereits  dem fünf 
zehnten  J ah rh u n d e r t  an, aber er  s ieht (mit Ausnahme 
e tw a  des D on  Lorenzo) durchaus in ke inem  Bezüge 
zu seinen florentinischen Zeitgenossen; die A nsicht 
des IJrn. v. R um ohr,  w e lch e r  sein Haupt verdienst in 
die Begründung der Physiognomik se tz t,  dürfte nu r  
mit grösser E inschränkung  zulässig sein. Die übri
gen F loren tiner  des fünfzehnten Jah rhu nd er ts ,  vom 
Masaccio ab ,  bezeichnen eine ganz neue Richtung 
der  K unst,  in w elch e r  das subjektive E lem ent w ie
derum entschieden un lergeordnet erschein t und nun 
die noch fehlende grosse Arbeit, das Leben in seiner 
körperlichen Erscheinung zu erg’ ünden, mit n icht 
geringerer E inseitigkeit begonnen und in Ghirlanda- 
jo’s Fresken zur eigenthiimlichsten Entfaltung durch
gebildet w ird ,  — eine R ich tung ,  d ie ,  w enn  schon 
von andren S li ilzpunklen  aus ,  sich ebenso bei den 
P aduanern  und bei den Vcnetianern (h ier z w a r  ers t 
von den Bellini’s ab) w iederholt.

Man verzeihe diese weil läuft ige Abschweifung! 
die vorhandene Gelegenheit schien jedoch von selbst 
zur  Besprechung dieser interessanten Entwickelungs- 
verhällnisse und zur w eiteren  Anregung aufzufordern.

7. A m b r u o g i o  L o r e n z e t t i .  —  In diesem 
Aufsatze w erden  die Malereien des genannten Künst
lers in der  Sala  delle balestre des öffentlichen P a la 
stes zu Siena iu ihrem Zusammenhange beschrieben. 
Im Gegensatz gegen Hrn. v. R u m o h r ,  der in ihnen 
nur  eine „Darstellung des städtischen und ländlichen 
L eb ens“  e rk an n te ,  w eis t  der Verf. nach ,  dass ihr 
Inhalt „ d a s  gule und schlechte R egim ent und die 
Folge von be iden“  ist. Diese Malereien geben ein 
interessantes Beispiel, w ie  bei W e rk e n ,  w elche  im 
W esentlichen die eben genannte R ich tung  des Giotto 
befolgen, doch im Einzelnen die liefere gemüthvolle 
Auffassungsweise des S im one di Marlino beibehalten 
ist.

8. N i c c o l o  P e t r i .  —  In dem Referat über 
diese w ichtige und ausführliche Abhandlung kann ich 
mich w iederum  kurz  fassen, da auch sie schon län
gere Zeit , aus ihrem  Abdrucke im Tübinger Kunst
blatt  (in den Jahrgängen 1833 und 183-4) den F reun 
den der K unstgeschichte  bekannt sein wird. Sie 
enthält die gediegene W ürdigung  eines Meisters, der 
sich durch Tiefe und lebendiges Schönheitsgefühl be
deutend über seine Zeitgenossen e rhebt und in der
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trü ben  Dämmerperiode am Schlüsse des v ierzehnten 
Jah rhunderts  als ein S te rn  e rs te r  Grösse hervor
leuchtet. Seine H au p tw erke  im Kapilelsaalc von S. 
Francesco zu P isa ,  sow ie  seine andren Arbeiten im 
Franciskanerk loster zu P r 3*0 l,nd die in der S ak r i
stei von S. Croce Florenz (w elche  letzleren z w ar
n i c h t  u r k u n d l i c h  bestätigt sind, aber die entschiedenste 
V e r w a n d t s c h a f t  mit den vorgenannten zeigen) w e r 
den a u s f ü h r l i c h s t  charakterisir t.

9 U e b e r  d a s  t e c h n i s c h e  V e r f a h r e n  b e i  
d e n  M a u e r g e m ä l d e n  d e s  v i e r z e h n t e n  J a h r 
h u n d e r t s .  — Auch dieser Aufsatz ist grösstentheils 
bere i ts  früher abgedruckt w orden .  H ier  w erd en ,  mit 
Rücksich t auf  den T rac ta t  des Cennino di D rea  Cen- 
nini über die M alerei , und auf die alten Malereien 
selbst, in teressante  Aufschlüsse über die T echnik  der 
alten Meister gegeben, die um so erschöpfender sind, 
als de r  Verf. selbst sich als geübten Freskom aler be
w ä h r t  hat. —

D ie  vier in Kupfer gestochenen Umrissblätter 
geben einige in teressante Belege zu den besproche
nen A bhandlungen; sie sind mit einer Feinheit  dos 
Gefühles gezeichnet, w elche  das liebevolle Eingehen 
des Verf. auf die W e rk e  der alten Meister darlegt, 
und dessengleichen bisher leider noch sehr W eniges 
in den Kupfern kunslh is lorischer W 'erke (namentlich 
für die in Rede stehende Z e i t )  gefunden ist. Sic 
en tha l ten : 1, die schon e rw ähn ten  Umrisse nach der 
Kreuzigung des Nicola Pisano und seines ä lteren  Vor
bildes; 2 ,  einen Kopf aus D uccio’s Altarbilde im 
D om e von Siena und den C hris tuskopf von Cima- 
bue’s Gemälde in S. Maria Novclla zu F lo renz ; 3, 
das Brustbild einer Heiligen von dein besprochenen 
A lta rw erke  des Simone di M a r l in o ; 4, die Köpfe 
Christ i und der Maria aus G iotto’s Altarbilde in  S. 
C roce  zu Florenz.

Ich  schlicssc somit den Bericht über eine der 
erfreulichsten Erscheinungen der Kunsll itcralur. Möge 
ein günstiges Geschick cs dem Verfasser vcrslaltcn , 
w as er h ie r  in einzelnen Abhandlungen begonnen, 
in’s Grosse und Ganze durchzuführcn und d i e  G e 
s c h i c h t e  d e r  i t a l i e n i s c h e n  K u n s t  zu schreiben, 
die noch n icht geschrieben is t ;  denn alles bisher 
Vorhandene ist nur Vorarbeit.  Dass er hiezu den 
Beruf in sich trägt,  hat das besprochene W e rk  a u f s  
V o l l s t ä u d i g s t e  dargclhnn.

F. Kugle r.

K u p fe rs tich .

T i t i a n s  Tocht er*  Seiner Majestät dem 
Könige von Preussen Friedrich Wilhelm 
III. elirfurchtsYoll zugeeignet von J, Cas
par. Nach dem Original - Gemälde T i
t i a n s  im Königlichen Museum zu Berlin. 
—  Gezeichnet von E d . E i ch e  ns. Ge
stochen von J o s e p h  C a s p a r  1835.

In  e iner Zeit , w o  der  S te indruck  sich in im mer 
w e ite rem  Maasse ve rb re ite t ,  fo rdert ein so bedeu
tendes W e r k  im Fache des K upferstiches ,  w ie  das 
vo rl iegende ,  welches zugleich aus fre ier ,  eigner A n
regung des Kupferstechers hervorgegangen is t ,  zur 
vollkommensten W erthschätzung auf. Es ist ein 
Blalt  von grösseren D im ensionen, der S tich  zu 12J. 
Zoll Höhe und Zoll B re i te ,  und stellt eins der  
vorzüglichsten M cjslerw erke  des hiesigen Museums 
dar. E in blühendes W e ib ,  in edelsten kräftigsten 
F o rm e n ,  in eiuer lebendigen, aber grossartig ge
messenen S tellung, prächtiges G ew and und re icher  
S ch m uck ,  eine schimmernde Schüssel m it Blumen 
und Früchten , die sie auf den Händen trägt,  —  dies 
sind 3Iolivc, aus denen un te r  T iz ian s  Meisterhand 
ein höchst entsprechendes Ganze hervorgehen und 
für die Nachbildung den dankbars ten  Sloft' liefern 
musste. W7cnn w ir  freilich den w undersam en Schmelz 
der Farben und die za r te ,  ich m öchte sagen: pulsi- 
rende  B ew eglichkeit des Pinsels berücksichtigen, die 
im Gesichte und der Hand des Origiualbildes den 
cigenlhiimlichslcn Reiz hervorbringen, so diinkt uns 
ein solches W e rk  in der T h a t  d ie  allerschvvierigsle 
W'alil für den Kupferstecher. Um so grösser jcdoch 
ist somit sein Verdienst, da allerdings das vovliegende 
Blalt sich den vorzüglichsten Leistungen, w elche  die 
neuere Zeit hervorgcbracht hat, auf ehrenvolle W eise 
anreiht.  Die l la llung des Ganzen ist vortrefflich und 
dasselbe in einer Energie und lebendigen W irk sam 
ke i t  durchgcführl, w e lche  sich der F arbenprach t des 
Originales auf glücklichste W eise  annähert .  So fin
det sich auch  im Einzelnen ein zartes Eingehen auf 
die Nuancen und feineren Bildungen der Form , und 
bei sorglichster Modellirung, die bei einem Stiche  
nach Tizian  ihrc  bedeulenden Schw ierigkeiten  hat,  
sind zugleich W ärm e  und L ich t  der Farbe in ange-



messcner W eise  beobachtet. D ie  Tail len sind frei 
und in grossarligen Linien angelegt, die Uebergänge 
kunstgemäss vermittel t .

Iudem  w i r  dem Künstler  fü r die Vollendung einer 
so gediegenen A rbe it  im N am en des kunstbefreunde
ten  Publikum s gebührenden D ank  sagen, können  w ir  
zugleich den W un sch  n ich t  un te rdrücken ,  dass aueh 
noch andre  W e rk e  de r  so re ichen Gallerie unsres 
Museums auf ähnlich bedeutsame W eise  veröffentlicht 
w e rd e n  möchten. W i r  sind überzeugt, dass h iedurch 
vornehm lich  das Renom m ee unsres Museums in w e i 
te ren  Kreisen verbreite t w erden  w ü rd e ,  als es bis
h e r  der Fall ist. G em älde ,  w ie  das eine w u n d e r 
same Jugendbild  R aphael’s (Madonna m it dem Kinde 
zw ischen dem h. Franciscus und Hieronymus), w ie  
Melzi’s liebreizende Pomona, w ie  das treffl iche A ltar
bild von Innocenzo da Imola, w ie  Guido R eni’s gran
dioses Altargemälde, w ie  jene h ochw iird igeP ie lä  von 
Mantegna, und viele andre — d er  Coreggio’s gar 
n ich t  zu gedenken ,  w ürden  gewiss den dankbar
sten Stoff für Arbeiten d ieser A r t  liefern. Möge die 
Unternehm ung des Hrn. Caspar rech t  bald eine w ü r 
dige Nachfolge finden! F, K.

Die archäologischen Vorlesungen dos Hin* 
Prof. Dr* Ger har d  zu Berlin»

So w enig  der Einfluss zu verkennen  ist, den die 
G riinduug, E in rich tung  und Zugänglichkeit des K. 
Museums auf eine allgemeinere Verbreitung der Kunst
liebe u n te r  allen S tänden  der hiesigen E in w o hn er  
ausgeübt hat,  so kann  man doch n icht läugnen, dass 
noch  manches geschehen k ö n n te , die dort  zusam- 
rnengcstellten zahlreichen Kunstschätze zu einem 
w irk l ichen  Natioual-Eigenthum 7.11 m achen : ein Ziel, 
w elches erst dann erre ich t w erden  k a n n ,  w en n  der 
Einzelne ebenso vertrau t mit denselben w ird ,  w ie 
mit. den Gegenständen, die er in dem Kreise seines 
E igcnthum s als w erthvo ll  kennen und lieben gelernt 
hat.

Als einen S ch r i t t  dazu , fiir den die Vorgesetzte 
Behörde der Königl. Museen den aufrichtigsten D ank  
verdient, müssen die Belehrungen angesehen w erden ,  
w elche  die, im vorigen und diesen Jahve angeordne- 
ten, archäologischen Vorlesungen über einen Thcil 
dieser Kunstschätze verb re ite t  haben und welche,

durch  w e ite re  Miltheilung derer, denen sie zugänglich 
w aren ,  noch an Umfang fortdauernd gew innen  w erden .

W i r  sind n ich t der Meinung, dass eine bloss h i
s to r is c h -a r t is t is c h e  Erläuterung über diese W e rk e  
der  alten K unst,  als genügend dabei anzusehen ist, 
indem ausgefiihrtere Kataloge, als die je tz t  v o rhan 
denen ,  ebenfalls diesen Dienst leisten kö nn ten ;  son
dern dass n u r  eine kritische Beleuchtung derselben 
zu dem gew ünsch ten  Z w e ck e  führen kann ,  indem 
dadurch  die A rt K unstw erke  zu betrachten und zu 
vers tehen, dem Nichtgelchrten  zugänglicher w ird , so 
manches W;crthvolIe aus dem Schatzkästlc in  des W is 
sens der  U nterr ichte ten  zu Tage kom m t und Gemein
gut w ird ,  und s ta t t  blossen Gedächtnisskrams das 
Urlheil thälig  w ird  und Kräfte g e w inn t ,  die auch 
andersw o ihre guten Dienste leisten können.

Hr. Prof. G erhard  hat im vergangenen Jah re  
Beides geschickt zu vereinigen gewusst, und wird in 
dem W idersp ruch ,  den m anche seiner Behauptungen 
g e fu n d en , n u r  die beabsichtigte W irk u n g  gesehen 
hab en ,  ein lebendiges, auf eigenem Urtheile b e ruh en 
des Interesse für die W7erke  der Kunst in Anregung 
zu bringen.

Die diesjährigen archäologischen Vorlesungen 
schliessen sich um so m ehr an die vorjährigen au, 
als am Schlüsse derselben das Versprechen gegeben 
w urde ,  über einzelne ausgezeichnete W e rk e  eine spe- 
c iellere E rläu terung  nachfolgen zu lassen. Dies V er
sprechen ist dahin inodifierrt w o rd e n ,  dass bei den 
fortgehenden E rw erbungen  des Museums, die auch im 
vergangenen Jahre , namentlich dem Antiquarium, sehr 
w erthvolle  Bereicherungen zugebracht hab en ,  solche 
W e rk e  der alten Kunst, w elche  ihre  Auffindung den 
neuesten  Forschungen u n d ' Entdeckungen zu danken 
haben, vorzugsweise der B etrachtung und BeurtheU 
lung un te rw orfen  w e rd e n  sollen.

Nach einer allgemeinen Einleitung über die anti
ken Vasen von gebranntem Thon, ihre Fundorte ,  G at
tungen und Stufen ihres K unstw erths ,  ging der R ed
n e r  sogleich zur Betrach tung  eines he trusk ischenG e- 
fässes über, w elches in dem Hörsaale auf  einem S ta 
tiv  aufgestellt  w ar ,  und letz teres namentlich aus dem 
G runde ,  w eil es zu der  Klasse der A m p ho ren ,  der 
fussloscn, sich in eine Spitze endigender Vasen ge
hörte. D ie ausserordentlich gute E rh a l tu n g , der 
schöne überall gleiche F irn iss ,  die zierliche Form, 
vor  allem aber die m it  grösser Sauberkei t  ausge- 
führte Figurengnippe, welche den grössten Theil der
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Fläche  des Gefässes bedeckt,  m ach ten  dasselbe unbe- 
dcnklich  zu einem höchst  in teressan ten  Gegenstände 
archäologischer F o rschungen ,  w c lch e  auch  die Auf
m erksam keit  der - Z uh ö re r  in  ho hem  «Grade in A n
spruch zu  nehm en schien.

Die dreifache B e s t i m m u n g  dieses Gefässes, des
sen Form  auf e i n e n  F lüss igke i tbehä l te r ,  dessen Va- 
senbild auf ein H ochzeitgcschenk und dessen F u n d 
o r t  auf eine G rabes-Ausschmückung hindeuten, w urde  
in der  l e t z t e n  Bestimmung als verein ig t angenommen^ 
da man b ekann tl ich  den V erstorbenen solche G egen
stände, die ihnen im Leben lieb gew esen w aren ,  oder 
an w ich t ige  Momente e r in n e r te n ,  in ih re  R uhestä t te  
mitzugeben pflegte, und  den inneren Raum derselben 
dam it ausschmückte. V o r  dieser letzten A nw endung 
scheint dies Gefäss eine hochzeitliche Gabe gewesen 
zu sein, w enigstens deu te t  sow ohl der mythologische 
T he il  des Vasenbildes als d e r ,  w cich c r  eine indivi
duelle Beziehung gehabt haben mag, auf  eine solche 
Veranlassung hin.

D ie  Vorderseite  des Bildes stellt den Boreas, 
den  G o tt  des N o rd w in d es ,  an Schultern  und Fiisseu 
geflügelt, dar, w ie  er so eben die T och te r  des E rech .  
t e u s ,  die O rithy ia  aus de r  Mitte ih re r  G efährtinnen 
en tführt ;  eine zu hochzeitlichen Bildern in der grie
chischen K unstzeit sehr häufig gebrauchte  Allegorie. 
D ie  ganze G ruppe ist von k un s t re ich e r  Composilion, 
der  Kopf des Boreas höchst charakteristisch und mit 
grösser Sauberke i t  und Bestimmtheit ausgeführt,  die 
G ew andungen  g raz iös , ohne die S trenge des älteren 
griechischen Kunsts ty ls zu  überschreiten. Auf der 
R ückseite  der Vase sieht man zw ei liebende Paare, 
w e lche  die A n ne  gegen e inander auss trecken, und 
von  denen die beiden Jünglinge mit dem Scepter ,  
dem Attr ibute  der Verlobten, versehen sind.

D ie  Vase selbst is t in der Gegend der alten he- 
truri*chen S tad t  Volci,  in den daselbst entdeck ten  
G räbern , im vorigen Jah re  aufgefunden w orden. Die 
Figuren sind ro th  auf  schw arzem  Grunde. E ine gut 
gezeichnete Verzierung bedeckt den Hals des G e
lasses ; die beiden H enkel neben demselben sind 
schlank und aufrccht s tehen d ,  und das ganze Kunst
w e rk  in jeder Hinsicht eine Zierde des unserem An
tiquarium .angehörenden D enk m äle r-V orra lhs .

W . Albrccht.

H a c k e r t  und F r ie d r ic h
in Beziehung zu Rügen.

D ie  Insel Rügen is t w egen  ih re r  malerischen An- 
sichten, sonderlich der Uferpartieen, in  neueren  Z e i
ten  w e it  und bre it  bekann t gew orden .  V or  ein 
paa r  Mcnschenaltern w a r  dies noch n ich t  der  Fall. 
E tw a  um das '6 0 g e r  D ecennium  des vorigen Jahrb . 
mag zur V erbreitung dieses Rufes ein G rund gelegt 
sein d urch  Phil ipp  I l a c k e r f s  mancherlei D arste llun
gen von Ansichten der  Insel. Schon  aus G öthe’s bio
graphischer Skizze von Phil.  H ackert ,  S. 11 bis 13^ 
ist bekannt,  dass dieser w äh ren d  der  Jah re  1762 bis 
64 im Hause des die K unst liebenden nnd fordern
den Hrn. v. Olthoff,  insonderheit auf dessen L andgute 
B o ldew itz ,  auf  Rügen lebte. H ier  ha t  er  m ehrere  
rügische Ansichten in Federzeichnung, Radirung, Oel 
und Gouache ve rfe r t ig t ,  die sich denn zum T heil 
auch w e i te r  verbre ite t  haben , namentlich die sechs 
k le inen ,  zum Zeitvertreibe und m it  geringen Hülfs- 
mitleln rad ir len  B lä t te r ,  w elch e  sich u n te r  seinen 
W e rk e n  befinden. In  allen diesen D arstellungen rii- 
gischer Gegenden w a lte t  der Geist der  Zeit ,  in w el
cher I lackc r t  leb te ,  nam entlich  auch in H insicht auf  
Naluranschauung selber. Es w a r  die Z e i t ,  als son
derlich im Bürgerstande das Bewusstsein individuel
ler F reiheit sich zu regen und das gesellige Leben 
zu veredeln anfing. Das Menschcnschicksal offenbarte 
sich im Persönlichen, um von e iner  ändern  P e rsö n 
l ichkeit mitempfindend gelheilt zu w erden . So w a r  
auch die Naluranschauung. Das Pflanzen-, Busch- und 
B aum w erk  der Landschaft w ird  in Beziehnng zu 
ändern nahen Einzelheiten der A rt gedacht, das Laub, 
der Baumschlag quillt  l ieb lich ,  dolden- o der  slrauss. 
art ig  h e rv o r ,  das L ic h t ,  w a r m ,  m i ld ,  gleichinässig 
v e r  heil t ,  meidet die W irk un g  auffallender Contrasle  
etc. — w ie  denn dies Gcsellig-Bezügliche der e inzel
nen Naturerzeugnisse zu e inander in Salomo Gess. 
n e r ’s bekannten  ß lä l te rn  aufs unverkennbarste  in die 
Augen fällt. Indess ist zw ischen  solcher idyllisch
heitern Naturansicht und 'd e m  ossianischen L and
schaftscharakter Rügens an sich w enig  Beziehung; 
es w äre  denn eben durch eine A rt von G e g e n s a t z  
des M enschlich-A nm uth igen  zu  einem ka l ten ,  unge
selligen N alurcharak ter.  D ieser  C harak te r  Rügens 
aber in seiner poetischen E ig e n tü m l ic h k e i t  w ard  eiu 
J ah rzch cnd  später e tw a ,  aufs Lebhafteste erfasst und 
hervorgehoben in einem Kreise vou Jünglingen , die



31
damals auf der nahen  Univers itä t G reifswald  studir- 
ten , an deren  Spitze der als D ich te r  b erühm t g ew o r
dene L. Th. Kosegarten 6tand. Ihn  kann  m an ,  von 
seinen Jünglingsjahren bis zum spä tem  Mannesaller,  
w o  er eben P fa r re r  auf der Halbinsel W 'it tow  w’ar, 
den S ä n g e r  R ü g e n s  nen n en :  denn durch seine Lie
der  w7ard  der  S inn für die rom antischen Nnlurschön- 
heiten  der Insel eine A rt von N ationalgcfühl, das 
sich über die Küsten P om m erns  hinaus verbreitete. 
In solchem G efühle ,  w ährend  jenes 70 g e r  Jahrze- 
hends des e rw achenden  poetischen Sinnes für die 
N aturschönheiten  der  nahen Insel,  w ard  zu Greifs
w ald  der L an d schan m ale r ,  Caspar F ried rich ,  gebo
ren, und w uchs auf, gelcilet und genährt  durch sei
nen treffl ichen L e h re r ,  den Zeichnenm eisler bei der 
Univ e rs ilä t ,  Joh . GoMfr. Q u is lo rp ,  den treusten J u 
gendfreund K o s e g a r t e n s ; -------- und w ie  man diesen
den Sänger, so —  und m it noch  grösserm R echte  — 
d arf  man Friedrich  den M a l e r  R ü g e n s  nennen: 
denn e r  ist es, der  die e ig e n tü m l ic h e  N atu r  der In 
gel _  jenen kalten Elementargeist, w e lche r  der blauen 
Meeresfluth ents tiegen, um die weissen  Kreidcufer 
w eb t,  die diistern H ünengräber um schw eb t und über 
die w arm en  fruchtreichen Fluren w a lte t  — vollkom
men erfasst und in seinen Bildern wiedergegeben 
h a t ;  iusonderheit in den grössern Sepialandschaften, 
die um so w erthvoller  sind, als er  späterhin (er lebt 
bekanntl ich  noch als Professor an der Kunstacademie 
in Dresden) w enig  m eh r  in Sepia gearbeite t und 
vielleicht noch se ltener eine Ansicht von Rügen zum 
Gegenstände einer landscliafllichen Dichtung gemacht 
hat. Uebrigens hat auch Fried rich ,  gleich Hackert, 
kleine Versuche im Radiren  rügischer Ansichten ge
m ach t ;  indess sind sie noch m ehr als die Blätter 
I l a c k e r t s , blosse Versuche g eb lieb e n , ohne seinen 
Namen, nur in w en ig  H änden; — und es ist als ein 
eigenes — ich möchte fast sagen, nordisch - trübes
__ V erhängniss anzuschen , dass die beiden vatcrlän-
dischcn K ünstler ,  w elche  im S lande w a ren ,  die ei
g e n tü m l i c h e  N atur Rügens poelisch aufzufassen und 
w iederzugeben ,  nur zum Zeitverlreib  oder versuchs
w eise  mit der Radirnadel sich beschäftigt haben.

D ergleichen kleine radirte  Blätter aber ,  die den 
e ig e n tü m l ic h e n  Localsinn einer Gegend ausdrücken, 
w ie  w ir  sie zum Theil von W c iro t l e r ,  Mechau und 
manchen ändern haben ,  sind unschätzbar,  w enn  sie 
mit G em ülh ,  mit W ärm e  und Innigkeit ausgeführt 
sind — Eigenschaften , die freilich unsre Vorfahren

der  letzlverllossenen Menschenaller im höhern  Cradc 
als w ir ,  besassen. Ich habe mir zuweilen  w o h l die 
Frage aufgeworfen, was doch die Ursache sein möge, 
dass bei dem ungemeinen Fortschreilcn der bilden
den Kunst in unsrer Zeit und bei der im m er w e i 
te r  verbre ite ten  Hinneigung des Publikums dazu, w ir  
der radirlen  landschaftlichen B lä t ter  überhaupt,  w ie  
man sie aus der unlängst verflossenen Zeit,  von D ie
tr ich  bis zu L udw ig  R ich te r  hin, in so mannigfacher 
A r t  b e s i tz t ,  nunm ehr fast gänzlich entbehren?  — 
Diese Frage führte zu einer a l lgem einem , der nem- 
lich: w elche  Bedeutung w ohl überall der, sonderlich 
in gewissen Provinzen Deutschlands fast leidenschaft
lich gew ordene Richtung des Publikums zur  bilden
den Kunst eigentlich zum Grunde liegen m ö g e?-------
Solche F ra g e ,  an sich fasst miissig und unerspriess- 
lich. kann freilich durch die Al t der  Behandlung In- 
tei’esse g e w in n e n ;  indess w ill ich ,  meines Theils, 
h ier nu r  versuchen , gelegentlich einigen Stoff zur 
B ean tw ortung  derselben mitzulheilen.

Zuvörders t leuchtet e in ,  dass in einem Volke, 
das eine so grosse Begebenheit , w ie den letzten Be
freiungskrieg, erlebt hat, die Richtung auf das Allge
meine , Grossartige, B edeutsam e, auch in der Kunst,  
sich w e n d e n ,  und öffentliche Denkmäler,  insonder
h e it  p las tische , en ts tehen w erden .  Gleichermaassen 
scheint natürlich, dass ein solches Volk, das nunm ehr 
sich selbst w ieder  vertrauen  gelernt hat,  seine näch
sten Zustände lieb gewinnen, und diese seine Liebe 
in sogenannten Genrebildern zu erkennen geben w erde , 
w oran  es denn bei uns gegenwärtig  n icht fehlt. In 
dess ist das Kunsts treben unsrer Zeit nicht in der 
nationalen P las tik  und dem sogenannten Genre s te
hen geblieben; es ha t  sich in Relig ion, Geschichte, 
N a tu r ,  namentlich auch Landschaft in deren ganzem 
Umfange verbre ite t  — und hiezu dürfle doch jene 
Nationalbegebenhcit der Befreiung von Feindes Joch 
n ich t w'olil als die alleinige Ursache angesehen wrer- 
den können.

(Beschluss folgt.)

B e r i c h t i g u n g »

In No. 48 des vorg. Jahrg. dieser Zeitschrift 
finden w ir  auszugsweise Hrn. A l p h o n s c  R o y  e r ’s 
geistreiche Beurtheilung der  drei vorzüglichsten neu
ern Maler Hollands. W e n n  die Charaktcris irung von
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Koi-kock und Schole l  als seh r  gelangen erscheint, 
so dürften S c h e l f h o u t ’ s L eis tungen dagegen nu r  
seh r  einseitig a n e rk an n t  sein. Fas t  m öchte cs dem 
Unterzeichneten  scheinen, als habe  H err  R o y e r  e iner 
gerade je tz t  in F rankre ich  sehr grassirenden Manier 
für A ntithesen zu Gefallen, diesen tüchtigen Künstler  
als das w a h re  Gegenbild des vorhergeschildcrten  
K oekock  darslcllen wolleu, w ozu  allerdings die V er
sch iedenheit  der  beiden Bilder b e ilrug ,  w elche  de r
selbe von ihnen  zu sehen G elegenheit ha t le ,  indem 
zw e i  L andschaften , die eine Mitte J u n i ,  die andre 
Milte Jan uar ,  na tü r licherw eise  ihre  Meisler sehr ver
schieden erscheinen lassen.

V i e l l e i c h t  w ü rd e  unser  Küustlcr  von demselben 
K ri t ike r  w en ige r  als R epräsen tan t e iner höchst pe
dantischen Ausfiihrungswcisc genannt sein , w en n  es 
ih m ,  w ie  dem Unterzeichneten  im Herbste 1834 im 
Haag vergönnt gew esen  w ä r e ,  jene schönc L and
schaft zu sehen , w elch e  so eben im Atelier des lie
bensw ürdigen Künstlers vollendet w urde ,  um alsbald 
ein H auptschm uck der damals cröflnelen A m sterda
m er Ausstellung zu w erden .  E in  reiches üppiges 
T h a l ,  in w elchem  grüne A uen mit den schönsten 
Baumgruppen und A rch itek tu ren  w echse l ten ,  w u rd e  
von einem entfernteren  Bergzuge angenehm begrenzt. 
N icht eine ängstliche Ausführlichkeit,  sondern gerade 
die schöne V erthcilung der  Massen in Form  und 
L ich t zeichnete  diese Landschaft au9, und  w as den 
T on  des {ranzen anbetr iff t ,  so bedurfte es n ich t d e r  
Sonnenschirm e der D amen, welche, auf der v o rd em  
A nhöhe des Bildes stehend und sitzend, wohlgefällig 
des schöncn Anblickes sich e rf reu ten ,  um zu e rk en 
n e n ,  dass Schelfhout auch anderen Jahreszeiten  als 
w ie  dem W in te r  ih ren  eigenthümlichen Reiz  abzu
g ew in n en  weiss. —

W a s  jedoch die W intcrlandscliaften  anbetrilft , 
w clchc  v o r  ihm w ohl kaum ein ä lterer Meister so 
vorzüglich zu behandeln w u ss te ,  so möchte h ier  die 
genaue D arste llung des Details um so no thw en d ige r  
sein, als der  W in te r  eben keine  Massen darbiclel, 
indem die Bäume läng9 de r  holländischen Kanäle 
ihres sonst so grünen  Laubes entblösst, durch  wenige 
geistreiche Pinselslr iche sich n ich t so le ich t abferti- 
gen lassen. W ie  bedeutend gerade h ierin  Schelfhout 
das teh t ,  zeigt sich vorzüglich in den schöncn Ge

mälden, w elche  uns auf e iner der le tz ten  Ausstellun
gen Berlins, du rch  die Gnade I. K. H. der F rau  P r in 
zessin Albrecht, zu  sehen vergönnt w aren , v. Quast.

N ach rich ten .

W i e n .  E in historisches Bild von dem jüngeren 
R a h l  m ach t hier grosses Aufsehn. Es stell t eine 
Scene aus dem Nibelungenliede d a r ,  und z w a r  den 
Moment, da Chriembild vor dom Leichnam  ihres G e
mahles Siegfried k n ieen d ,  die R it te r  zur  R ache auf- 
fordert.

P a r i s .  D e r  Baron Benj. D e l e s s e r t ,  ein geb. 
W 'aad lländer,  ha t  3 Preise  zu 500 bis 2000 Frs. für 
Kupferst iche , Lithographieen oder  Zeichnungen in 
einer R eihenfolge, w elche  die Folgen des Lasters 
und der  T u gen d ,  der  guten und üblen Aufführung 
darstellen, ausgesetzt. Es w erden  10 bis 12 B lätter  
verlangt.  D ie  E insendung muss bis zum 1. Jun i an 
den Baron Delessert mit versiegeltem Namen gesche
hen. D ie gekrönten  w ie  die ungekrönten  Arbeiten 
bleiben E igenlhum der Künstler.

R o m .  In der  Umgegeud von Todi ist vo r  e ini
gen Monaten ein interessantes K uns tw erk  des Altcrr 
thum s ausgegraben und gegenw ärtig  zur Besichtigung 
der päpstlichen Commission für A ller thüm er nach  
R om gebracht. Es is t eine Icbcusgrosse S ta tue  von 
E r z ,  einen geharnischten  K rieger vors tcllcnd, durch 
vorzügliche Arbeit und eine seh r  glückliche E rhaltung 
ausgezeichnet. N ur das H in terhaupt der F igur  fehlt, 
w elches durch  einen Helm von einem verschiedenen 
Material bedeckt gewesen zu sein scheint.  Man hofft, 
dass dieses für die Kunstgeschichte  so w ich t ig e ,  als 
für die Beschauung erfreuliche W e r k  dem Besitz der 
vatikanischen Samm lungen n ich t  entgehen werde.

D ru c k f e h le r .  In der vorigen Nnmmcr, S. 23, Z. 7 von 
imtcn ist stalt E rw ie d ru n g : E r w id e r u n g  zu lesen.

G edruckt bei J. G. B r ü s c h c k e ,  Breite Strasse Nr. 9


